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ständig
Kein Chef, flexible Zeiten: Eine Existenzgründung 

sieht gerade für junge Eltern sehr attraktiv aus.  
Damit sie gelingt, müssen Idee und Timing stimmen.  

Und man sollte bereit sein, Hilfe anzunehmen.
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Text Henriette Kuhrt

as Handy klingelt während des Be­
ratungsgesprächs. Die Botschaft ist 
so kurz wie brutal: Kreditantrag ab­
gelehnt. Die 3000 Euro, die Peggy 
Ferlin für ihre Existenzgründung von 
ihrer Hausbank benötigt, sind nicht 
bewilligt worden. „Ich hatte schon 
beim Beratergespräch ein schlech­
tes Gefühl“, sagt die Mutter eines 
dreijährigen Sohnes, „ich habe kein 
Eigenkapital und keine Sicherheiten, 
da hat es den Bankberater gar nicht 
mehr interessiert, was ich eigentlich 
vorhabe.“ Peggy war drei Jahre lang 
in Elternzeit. Davor arbeitete sie in 
Hotels und Restaurants. Festanstel­
lung und ein kleines Kind, das pas­
se nicht zusammen, sagt sie. Außer­
dem wolle sie ihre eigene Chefin 
sein. Ein Jahr lang hat die 31-Jähri­
ge an ihrem Konzept gefeilt, einem 
mobilen Bastelservice für Perlen­
ketten. Kindertagesstätten, Alten­
heime und Hotels wollte sie be­
suchen, um dort gemeinsam mit 
anderen Schmuck herzustellen. 

Birgit Jakob von der Gründungs­
beratung Guide München sitzt ne­
ben Peggy und macht Notizen. Sie 
begleitet das unternehmerische Vor­
haben, hat ihrer Klientin geholfen, 
einen Businessplan zu erstellen, 
den Markt zu analysieren, Zielgrup­
pen zu erschließen. 170 Anmeldun­
gen gibt es schon für die Kurse, 
doch das ist der Bank egal. Birgit 
Jakob blickt die junge Frau an und 
sagt: „Wir finden einen anderen 
Weg. Ich muss jetzt erst mal telefo­
nieren. Banken haben feste Richt­
linien, aber vielleicht gibt es ja eine 
unbürokratischere Lösung.“

Guide München ist ein öffentlich 
finanziertes Gründerbüro, das vor 
allem auf die Beratung von Frauen 
spezialisiert ist. Die Beraterinnen 
haben ein Buch mit Geschichten von 
Klienten veröffentlicht, die sich auf 
das Wagnis eingelassen haben; es 
sind Mutmach-Geschichten, die von 
Träumen, Selbstüberwindung und 
Erfolg handeln. Im Flur vor Birgit Ja­
kobs Büro erzählen Dutzende Flyer 
und Visitenkarten von den Ergeb­
nissen ihrer Beratung: eine Psycho­

therapiepraxis ist darunter, eine 
Qi-Gong-Anbieterin, es gibt Kinder­
läden und Massagestudios, sogar 
einen Produzenten von nachhaltig 
hergestellten Elektroartikeln. Birgit 
Jakob weiß nicht mehr, wie viele 
Gründerinnen sie auf den Weg ge­
bracht hat. „200 vielleicht?“, sagt 
sie. „Es ist jedes Mal eine beson­
dere Aufgabe; jede Idee ist so ein­
zigartig wie der Mensch dahinter.“

Mutig
Entschei-

den
Der Schritt in die Selbstständigkeit 
ist nicht immer ein freiwilliger. Ge­
rade für junge Mütter ist er häufig 
der einzige Weg, um berufstätig zu 
bleiben. Mit kleinen Kindern ist es 
schwieriger, eine feste Anstellung in 
einem Unternehmen zu bekommen. 
Und selbst Angestellte, die nach der 
Elternzeit in ihren Job zurückkehren 
wollen, treffen oft auf große Schwie­
rigkeiten. „Gerade Frauen, die vor 
der Schwangerschaft einen an­
spruchsvollen Job hatten, müssen 
feststellen, dass es unmöglich ist, 
einen 16-Stunden-Tag mit einem 
Kind zu vereinbaren“, sagt die Ham­
burger Unternehmensberaterin und 
Sachbuchautorin Svenja Hofert. 
„Wenn eine Frau zuvor eine Marke­
tingabteilung geleitet hat, werden 
die wenigsten Unternehmen ihr eine 
Teilzeitstelle ermöglichen, Rechts­
anspruch hin oder her.“ Oft würden 
diese Arbeitnehmerinnen dann in 
einer weniger attraktiven Position 
im Unternehmen geparkt. Hofert hat 
die Erfahrung gemacht, dass die 
wenigsten Frauen bereit sind, ihre 
Ansprüche juristisch durchzusetzen: 
„Sie akzeptieren die Situation und 
suchen sich eine Alternative.“

Eine Gründung scheint auf den 
ersten Blick praktisch, auf den zwei­
ten fast verführerisch; welcher Ange­
stellte hat noch nie davon geträumt, 
sich seines Chefs zu entledigen und 
alleine oder mit Freunden weiter­
zumachen? Arbeitszeit und Tempo 
selbst zu bestimmen. Die kostbare 
Lebenszeit nicht in einem Unter­
nehmen zu verplempern, sondern in 
die eigenen Ideen zu stecken. Wäre 
Mark Zuckerberg mehrfacher Milli­
ardär geworden, wenn er Facebook 
in einer Festanstellung erfunden 
hätte? Kaum.
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selbst

Dass ich eines Tages Unternehmerin sein würde, damit habe 
ich nie gerechnet – obwohl ich Betriebswirtschaft studiert 
habe. Auch nicht, als ich meine Stelle als SAP-Beraterin bei 
Siemens kündigte – die Arbeit hat mich einfach nicht mehr 
erfüllt. Durch die Geburt meiner beiden Kinder konnte ich 
der Frage nach der beruflichen Perspektive eine Weile aus 
dem Weg gehen. Doch irgendwann habe ich gemerkt, dass 
Muttersein alleine nicht das Richtige für mich ist.

Selbstständigkeit war erst keine Option für mich. Die Idee 
entstand in vielen Gesprächen mit meinem Mann. Er kannte 
ein leer stehendes Bürogebäude in München. Gemeinsam 
entwickelten wir das Konzept vom „Arbeitstraum“ – einzelne 
Büros mit Empfangsservice, Café und Konferenzräumen 
monats-, wochen-, aber auch stundenweise zu vermieten.

Beim Einrichten der Etage habe ich plötzlich gemerkt,  
wie es sich anfühlt, Entscheiderin zu sein. Das Aha-Erlebnis 
hatte ich, als wir mit dem Maler die farbliche Gestaltung der 
Räume besprachen. Ich wollte sie teilweise kräftig grün 
streichen lassen, mein Mann fand, in einem Arbeitsumfeld 
sei ein Pastellton passender. Da dachte ich, wenn ich jetzt 
nicht für meine Ideen einstehe, wann dann? Und meinte zum 
Maler: „Grün, bitte!“ Ein tolles Gefühl.

Mit der Gründung kam vieles auf mich zu: Bei den ersten 
Vorstellungsgesprächen war ich nervöser als die Bewerberin! 
Aber ich bekam schnell Routine. Auch darin, mich zu präsen-
tieren und Werbung für mich zu machen. Heute traue ich mir 
mehr zu – ich habe gelernt, dass es immer jemanden gibt, 
den man fragen kann, wenn man nicht weiter weiß.

Zwischendurch hat mir meine Courage schon mal Angst 
gemacht – etwa beim Anblick der Kosten, die ich monatlich 
produzierte. Der wirtschaftliche Erfolg hat sich erst nach 
einem Jahr eingestellt. Heute arbeite ich etwa 40 Stunden 
pro Woche, nachmittags versuche ich für meine Kinder da zu 
sein. Ohne die Unterstützung meines Mannes hätte ich das 
alles nicht hingekriegt – ohne seine finanzielle und praktische 
Hilfe, und vor allem nicht ohne seinen Optimismus.

Kristina Schmid, 36

Kinder: 
Veronika, 5, und Valentin, 3 

War: 
SAP-Beraterin bei Siemens 

Ist: 
Vermieterin von Geschäftsräumen

Selbstständig seit: 
knapp 2 Jahren



Realistisch
Planen

Ist Gründen wirklich für jeden eine 
Option? „Ich glaube, dass jeder, der 
wirklich Lust dazu hat, selbstständig 
zu sein, das auch kann“, sagt Sven­
ja Hofert. „Oft haben Berater nur die 
Soloselbstständigkeit im Blick.“ Die­
se passe jedoch nicht zu jedem: Wer 
Kontakt zu Menschen und Feedback 
für seine Arbeit brauche, werde in 
einem Einzelbüro kaum glücklich. 
„Es gibt so viele verschiedene For­
men von Gründungen, im Team, im 
Netzwerk mit anderen oder mit einem 
Onlineshop. Da findet jeder das pas­
sende Modell.“

Aber nicht alle Gründer haben 
realistische Vorstellungen. „Viele 
wollen neuerdings Coach werden, 
dabei ist das gar kein Beruf, son­
dern nur eine Zusatzqualifikation“, 
erzählt Hofert. „Auch Journalismus 
und Design sehe ich meistens sehr 
kritisch, weil diese Bereiche über­
laufen sind. Und Heilpraktiker, noch 
so ein Traumberuf. Finden alle mo­
dern und urban, weil man in der 
Großstadt an jeder Straßenecke 

einen Heilpraktiker sieht. Dass man 
eine jahrelange Ausbildung braucht 
und sich dann erst eine Reputation 
erarbeiten muss, um Geld zu ver­
dienen, ist den wenigsten klar.“ 

gekonnt 
starten

Wie genau findet man also heraus, 
ob das Dasein als Unternehmer 
wirklich so gut zu einem passt, wie 
es am Vorabend nach dem dritten 
Glas Rotwein noch erschien? „Es 
ist immer besser, eine Beratung in 
Anspruch zu nehmen als spontan 
einen Mietvertrag zu unterschreiben 
und zu hoffen, dass der Kinderspiel­
zeugladen schon irgendwie läuft“, 
sagt Birgit Jakob. Zu diesem Er­
gebnis kommt auch eine Studie der 
Kreditanstalt für Wiederaufbau 
(KfW), die Gründer bei der Finanzie­
rung unterstützt: Beratungen leisten 
einen entscheidenden Beitrag dazu, 
die eigenen Fähigkeiten als Unter­
nehmer richtig einzuschätzen.

„Ich schaue erst einmal, ob es 
eine Idee gibt und ob sie zu der Per­
son passt“, erklärt Svenja Hofert, 

Als mein Sohn zur Welt kam, war ich noch in der Ausbildung – und 
habe es zwischen den Examina genossen, für ihn und meine Frau da 
zu sein. Mir war klar, dass das in der Zukunft ein Luxus sein würde 
– jeder, der Rechtsanwalt wird, weiß, wie die Arbeitszeiten in wirt-
schaftsrechtlich ausgerichteten Kanzleien aussehen; zwölf Arbeits-
stunden sind die Regel, nicht die Ausnahme. Kein Wunder, dass ich 
später als Junganwalt der einzige in meinem Alter war, der Kinder 
hatte. Als meine Frau wieder schwanger wurde, wollte ich erneut  
eine Auszeit für die Familie nehmen. Da zudem die Zusammenarbeit 
mit einem der Partner nicht richtig funktionierte, ging ich in die Eltern-
zeit und wusste, dass ich nicht zurückkehren würde.

Anfangs hatte ich existenzielle Ängste. Als Vater von zwei kleinen 
Kindern nicht zu wissen, wie man die Familie finanzieren soll, war 
nicht einfach. Doch dann kamen aus meinem Umfeld immer mehr 
Signale, die mich darin bestärkten, mich selbstständig zu machen. 
Vielleicht herrscht gerade unter jungen Eltern eine besondere Grün-
derstimmung? Auf jeden Fall habe ich durch die Kita- und Spielplatz-
kontakte andere Unternehmer kennengelernt, die ich dann beraten 
habe: eine Steuerberaterin, die das Büro ihres Chefs übernehmen 
wollte, oder ein Solarunternehmen in Gründung. Dadurch, dass die 
Eltern mich erst als Vater und dann als Anwalt kennengelernt haben, 
fiel es ihnen vielleicht leichter, einen Juristen zu beauftragen, als wenn 
ich in einer kühlen Großkanzlei gesessen hätte.

Der Zeitaufwand, den ich in meine Selbstständigkeit stecke, ist 
nicht geringer als in einer Kanzlei. Dafür kann ich meine Arbeit meist 
so einteilen, dass ich nachmittags Zeit mit den Kindern verbringe und 
dafür abends länger im Büro sitze. Da meine Frau auch selbstständig 
ist, müssen wir uns gut abstimmen, aber eigentlich ist das kein Pro-
blem. Eine angestellte oder weisungsgebundene Tätigkeit kann ich 
mir im Moment nicht mehr vorstellen – das Saatkorn der Selbststän-
digkeit ist einfach in mir aufgegangen.

claas malte grüneisen, 34

Kinder: 
claas william, 4, und lillian viktoria, 1 

War: 
Junior-Rechtsanwalt in Wirtschaftskanzlei

Ist: 
rechtsanwalt mit eigener Kanzlei

Selbstständig seit: 
knapp einem jahr

„ist das Wissen und die Erfahrung 
für eine unternehmerische Tätig- 
keit da? Weshalb möchte ich die 
Sache machen? Macht sie mir wirk­
lich Spaß? Gibt es ein Konzept, eine 
Nische für meine Fähigkeiten? Passt 
es zu meinen Lebensumständen? 
Wie viel Zeit und Geld kann ich auf­
wenden?“ Ganz wichtig sei zudem 
die räumliche Abgrenzung – gerade 
für Selbstständige mit Heimbüro. 
„Man sollte sicher gehen, dass nicht 
ständig die Kinder durchs Zimmer 
toben“, sagt Hofert. Langfristig 
könnten die meisten Menschen bes­
ser außer Haus arbeiten.

 Richtig
Finan-
zIeren

Ganz alleine stehen junge Unter­
nehmer bei ihrem Start nicht da. Die 
Gründungsförderung hat in Deutsch­
land einen hohen Stellenwert – 
schließlich geht es um den zukünf­
tigen Mittelstand, Motor und Stütze 
der deutschen Gesellschaft. Die 
Fördertöpfe verstecken sich jedoch 

in einem unübersichtlichen Ge­
strüpp aus Mitteln von Bund, Län­
dern und der Europäischen Union. 
Nur wer sich geschickt anstellt, be­
kommt Geld vom Staat.

„Der richtige Ausstieg beim Ar­
beitgeber ist entscheidend“, weiß 
Michael van der Haar vom Gral-Grün­
derbüro Wiesbaden, das Coaching 
im Rahmen der Förderprogramme 
von Bund und Ländern anbietet. 
„Den Gründerzuschuss der Bundes­
regierung kriegt man leichter nach 
einer Kündigung. Wichtig ist dann, 
nicht direkt zu gründen, sondern den 
Umweg über die Agentur für Arbeit 
zu nehmen.“ Darüber hinaus, so van 
der Haar, gibt es vielerlei Darlehen, 
die zurückgezahlt werden müssen.

Einer Gründung folgt jedoch lei­
der nicht immer eine Erfolgsge­
schichte à la Zuckerberg und Bio­
nade. Jeder kennt den gestressten 
Grafiker, der für entfernte Bekannte 
zu Dumpingpreisen Websites ent­
wirft, und die Architektin, die mit 
Augenringen und langen Nacht­

➳
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schichten kostenlose Entwürfe an­
fertigt und auf das feste Gehalt 
ihres Mannes angewiesen ist. Wie 
aber kann man vermeiden, dass die 
einstige Superidee zum Sweatshop 
in eigener Sache wird?

ordentlich
verdienen

Michael van der Haar versucht, eine 
selbstausbeuterische Gründung 
vorab zu verhindern: „Ich lasse mei­
ne Klienten ausrechnen, was sie als 
Arbeitnehmer pro Stunde verdient 
haben“, sagt er. „Nicht den Netto­
lohn, sondern was er den Arbeit­
geber gekostet hat – plus Lohnfort­
zahlung im Krankheitsfall, Urlaubs­
geld und Betriebsausgaben.“ Das 
Ergebnis sei der anzupeilende Stun­
densatz. „Wer sich unter diesem 
Wert verkauft, ist finanziell schlech­
ter gestellt als vorher.“

Solche Vorgaben sind nur Richt­
werte: „Wenn mir die Arbeit mehr 
Spaß macht oder ich durch einen 
Auftrag Renommee oder Folgeauf­
träge bekomme, kann ich auch mal 
für weniger Geld arbeiten. Wichtig 
ist nur, dass man dem Kunden kom­
muniziert, dass das ein Einstiegs­
preis und nicht die Norm ist.“

Die KfW hat in ihrem Gründungs­
monitor unternehmerischen Erfolg 
nach drei Kriterien definiert: die 
Überlebenswahrscheinlichkeit der 
Firma, das durchschnittliche monat­
liche Nettoeinkommen und die Zahl 
der Angestellten. Selbstständige 
Frauen haben demnach ein monat­
liches Einkommen von 1170 Euro, 
Männer können mit 1904 Euro rech­
nen. Dafür arbeiten Unternehmerin­
nen mit 38 Stunden pro Woche auch 
weniger als ihre männlichen Kolle­
gen, die 50 Stunden investieren. 
Fünf Jahre nach Gründung existieren 
noch 50 bis 60 Pozent der geförder­
ten Unternehmer. Im Durchschnitt 
hat jeder zwei bis drei Mitarbeiter 

Für Peggy Ferlin und ihr Perlen­
business sind Statistiken unwichtig. 
Als sie das Beraterbüro verlässt, ist 
sie wieder zuversichtlich. „Ich habe 
so ein klare Vorstellung, wie mein 
Geschäft aussehen soll“, sagt sie, 
„ich werde dafür kämpfen – etwas 
anderes kommt nicht infrage.“

 fragen-
katalog

www.Existenzgruender.de
was muss ich wissen?

www.foerderdatenbank.de
Woher kommt das Geld?

➽

1 Glaube ich an mich?
Die grundlage, auf der sich 

Erfolg aufbaut.

2 Wie gut ist meine Idee?
Ab in den Praxistest – ein Pro-
bedurchlauf klärt den Blick.

3 Unterstützt mich 
mein Partner? 

Das Business hat in der  
Anfangsphase Priorität. Gut, 

wenn das vorher klar ist. 

4 Wie steht’s mit 
den Finanzen? 

Ohne Geld starten ist schwie-
rig, denn Marketing usw. ist 

teuer. Mikrokredite helfen. 

5 Habe ich eine hohe 
Frustrationstoleranz? 

Klinkenputzen, Desinteresse 
und Absagen werden kom-

men. Das Durchhalten kann 
Ihnen niemand abnehmen. 

6 Bin ich auf dem aktuel-
len Stand in der Branche? 
Besser vorher abklären, ob 

eine Weiterbildung nötig ist. 

7 Kenne ich alle 
Hilfsangebote, Förder-

möglichkeiten? 
Sie müssen diesen Weg nicht 

allein gehen, und es gibt 
hohe staatliche Zuschüsse 

für Beratungen.

8 Habe ich gute Nerven? 
Wer gründet, weiss manch-
mal nicht, wo das Geld IM 

nächsten Monat herkommt. 
Gut, wenn man trotzdem 

noch schlafeN KANN. 

Als mein Mann und ich nach einem Forschungsaufenthalt 
mit unserer Tochter aus Schweden zurückkamen, bekam er 
einen Job und ich nahm Elternzeit. Irgendwann ging auch ich 
auf Stellensuche. Das Ergebnis war ein 400-Euro-Job an der 
Uni – als „Hilfskraft mit wissenschaftlichem Abschluss“. Nicht 
gerade das, was ich mir mit meinem Studium, der Promotion 
und der Auslandserfahrung vorgestellt hatte!

Schon während des Chemiestudiums habe ich beobach-
tet: Sobald eine Frau Kinder kriegt, ist sie weg aus dem Labor. 
Das liegt daran, dass man bei einigen Versuchsreihen nicht 
mittags nach Hause gehen kann – und dass die konservative 
Wissenschaft keine Rücksicht auf Mütter nimmt. 

Da für mich von Anfang an klar war, dass ich meine Kinder 
nicht den ganzen Tag abgeben wollte, belegte ich ein Fern-
studium in „Schreiben“ und später in „Öffentlichkeitsarbeit“. 
Beworben habe ich mich weiterhin; das Ergebnis war nieder-
schmetternd: nur Absagen – wenn überhaupt. 

Ich bin nicht der Typ, der verzagt zu Hause sitzt. Ich hatte 
Ideen und bin damit zum „Zentrum für angewandte Kompe-
tenz und Mentoring“ gegangen. Da kam heraus, dass Presse-
arbeit für Wissenschaftler das Beste für mich wäre.

Bei der Beratungsstelle „Guide München“ erhielt ich eine 
lange Liste mit Erledigungen: von der richtigen E-Mail-Adres-
se bis zum Businessplan. Natürlich habe ich mir zwischen-
durch die Frage gestellt, ob sich das alles lohnt – ich war 
wochenlang mit der Organisation beschäftigt, habe keinen 
Cent verdient. Und dann die Konkurrenz: riesige, weltweit 
vernetzte Kommunikationsagenturen. Wie sollte meine Mini-
agentur da mithalten? Die Beraterinnen beim Gründerbüro 
machten mir Mut: Genau das sei mein Vorteil – eine schlan-
ke Organisation und Fachkenntnis. 

Kürzlich bot man mir eine feste Teilzeitstelle im For-
schungsmarketing an. Die Personalleiter sind durch meine 
Firma auf mich aufmerksam geworden. Eine Bedingung ist, 
dass ich mein Unternehmen auch in Zukunft weiterführe. Das 
ist gut, denn anders käme es für mich nicht infrage.

katja brade, 35

Kinder: 
zwei Töchter, 2 und 5 

War: 
chemikerin an der universität stockholm

Ist: 
pr-beraterin für wissenschaftler

Selbstständig seit: 
einigen Monaten
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